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Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit Euch allen. Amen. Das Wort zur Predigt für den 1. Advent steht in der Johannesoffenbarung im 3. Kapitel und lautet folgendermaßen:
[bookmark: _Hlk118964526]Und dem Engel der Gemeinde in Laodizea schreibe: Das sagt, der Amen heißt, der treue und wahrhaftige Zeuge, der Anfang der Schöpfung Gottes: Ich kenne deine Werke, dass du weder kalt noch warm bist. Ach, dass du doch kalt oder warm wärst! Weil du aber lau bist und weder warm noch kalt, werde ich dich ausspeien aus meinem Munde. Du sprichst: Ich bin reich und habe genug und brauche nichts! Und weißt nicht, dass du elend und jämmerlich bist, arm und blind und bloß. Ich rate dir, dass du Gold von mir kaufst, das im Feuer geläutert ist, damit du reich werdest, und weiße Kleider, damit du sie anziehst und die Schande deiner Blöße nicht offenbar werde, und Augensalbe, deine Augen zu salben, damit du sehen mögest. Welche ich lieb habe, die weise ich zurecht und züchtige ich. So sei nun eifrig und tue Buße! Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. Wenn jemand meine Stimme hören wird und die Tür auftun, zu dem werde ich hineingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir. Wer überwindet, dem will ich geben, mit mir auf meinem Thron zu sitzen, wie auch ich überwunden habe und mich gesetzt habe mit meinem Vater auf seinen Thron. Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!
Soweit das Wort der Heiligen Schrift. Unser Gott, wir bitten, gib uns ein Herz für dein Wort und gib uns ein Wort für unser Herz. Amen.

Liebe Universitätsgemeinde!
[bookmark: _Hlk118708592][bookmark: _Hlk118709206]Du bist ein Ja, sei kein Vielleicht! In der guten alten Zeit, die so lange noch gar nicht her ist, fand man diesen Spruch auf Kalenderblättern oder in Poesiealben. Heutzutage findet man ihn auf Seiten mit Weisheiten zum Weitersagen im Internet: Du bist ein Ja, sei kein Vielleicht. Das ist ein Spruch gegen die Unentschlossenheit. Er spielt darauf an, dass wir tagein tagaus alles Mögliche andenken, erwägen, überlegen und diskutieren, uns am Ende aber nur ungern festlegen. Wer sich aber nicht oder kaum einmal festlegen kann, sondern lieber Vielleicht sagt, der wird schnell zum Fähnlein, mit dem der Wind spielt. Und deshalb denk immer dran: Du bist ein Ja, sei kein Vielleicht!
Du bist ein Ja, sei kein Vielleicht! Was auf Kalenderblättern und in Poesiealben freundlich-aufmunternd daherkommt, erreicht uns heute, am ersten Advent in Heidelberg in – sagen wir mal – etwas harscherem Ton in Form eines Briefes, den der Seher Johannes im Namen des Herrn von der Insel Patmos geschrieben hat. Ihr seid Vielleichts, ruft er uns warnend-vorwurfsvoll zu. Ihr seid weder kalt noch warm, sondern lau. Ihr seid Man-müsste-mals, elend, jämmerlich, blind und bloß. Christus steht vor der Tür und spricht: Wer mir aufmacht, mit dem werde ich das Mahl feiern; dem will ich geben, mit mir auf dem Thron zu sitzen. Aber lau und blind wie ihr seid, wird das nichts werden. Also tut Buße! Legt euch fest! Macht hoch die Tür! Und zwar schnell. Ihr seid ein Ja. Seid kein Vielleicht!
Natürlich, liebe Universitätsgemeinde: Die erste Reaktion auf so einen Brief ist die, dass man irritiert ist, vielleicht sogar verärgert. Das hat uns gerade noch gefehlt, könnte man sagen, nach jahrelangem Coronastress und inmitten von Kriegsangst, Klimakrise und Energieversor-gungsnöten könnten wir Zuspruch und Trost gebrauchen: irgendwas, das Mut macht. Da passen die Mahnungen des Johannes nicht wirklich zur Stimmung im Lande. Und überhaupt: Was will man mit so einem Brief eigentlich erreichen? In der Sache übergriffig und im Ton rabiat, das macht doch nur die einen verstockt und lässt die anderen verzagen. Also was tun? Sollen wir den Brief in den Arbeitszimmer- oder Gemeindebüropapierkorb werfen und vergessen? Der Verfasser ist als Heißsporn einschlägig bekannt, er schreibt solche Sachen immer mal wieder, auch an andere Gemeinden, also lass gut sein.
Wobei mir der Brief nachgeht. Was ich gelesen habe, lässt mich nicht los. Was, wenn der Verfasser in manchem Recht hätte? Was, wenn in dem Brief neben dem, was mich stört, auch Einiges zu finden wäre, woran ich anknüpfen kann? Es sind Abschnitte darin, die positiv klingen, etwa: Welche ich liebhabe, die weise ich zurecht, das ist doch schon mal was. Siehe, der Herr steht vor der Tür: Auch das gut zu wissen in einer Zeit, in der sich manchmal der Verdacht anschleicht, ob Gott sich von uns und der Welt wohlmöglich abgewendet haben könnte. Und: Wer mir die Tür auftut, mit dem werde ich das Abendmahl halten: Das ein Ja, kein Vielleicht, ein Wort, nach dem man sich sehnt. Ich merke: Ich will den Brief nicht einfach ignorieren – trotz allem, was mich an ihm stört. Ich will ihn eine Weile liegen lassen und ihn aus einem gewissen Abstand heraus beantworten. Natürlich nicht hier und heute, gut Ding will Weile haben. Aber ich kann heute schon und ich kann schon jetzt ein paar Sachen nennen, die ich in jedem Falle ansprechen werde. Mindestens vier fallen mir ein:    
Das erste wäre dann wohl, erstmal ehrlich einzugestehen, dass Johannes mit dem, was er schreibt, ganz so Unrecht nicht hat. Mag sein, dass wir das nicht gern zugeben, aber Hand aufs Herz: Es ist schon so, dass wir oft und viel zu oft den lieben Gott einen guten Mann sein lassen, uns um vermeintlich Wichtigeres kümmern, uns in unseren Alltagsroutinen ganz gut eingerichtet haben, uns ungern irritieren lassen. Natürlich haben wir Strategien entwickelt, um all das Leid auf Gottes guter Erde nicht zu nah an uns heranzulassen, wie anders soll man auch überleben in Zeiten wie diesen? Und ja, natürlich sind unsere Werke nicht immer so glanzvoll, dass man gleich sie auf den Leuchter stellen kann. Das Wort von der Gnade unseres Herrn Jesus Christus hören wir gern, aber haben wollen wir die Gnade so billig wie möglich. Da hast Du nicht ganz Unrecht, Johannes. Ich nehme Deinen Brief mal als Impuls, um darüber nachzudenken, was anders und was besser werden kann. Das ist das eine.     
Das zweite ist nun aber dies, darauf zu bestehen, dass Johannes wiederum auch nicht vollkommen Recht hat. Einfach weil es doch unbestreitbar viele aufrechte Christen gibt, die tagtäglich an dem Platz, an den Gott sie gestellt hat, Gutes tun. Menschen, die Flüchtlingen Wohnraum, Essen, Kleidung zur Verfügung stellen. Menschen, die aufopferungsvoll ihre Angehörigen oder ihre Patienten pflegen. Menschen, die ihren Nachbarn unter die Arme greifen. Menschen, die eine namhafte Spende für einen guten Zweck machen. Menschen, die ein bisschen Hoffnung wecken bei denen, die verzweifelt sind. Menschen, die ein Licht anzünden, wo Finsternis herrscht. Menschen, die hingehen zu jemandem, der einsam ist. Menschen, die sich Zeit nehmen in all dem Trubel unserer Tage. Menschen, die Acht haben darauf, dass in all den Schwierigkeiten, in denen wir stecken, keiner verloren geht. Viele von denen reden da nicht groß drüber, weil es sich für sie von selbst versteht. Die sind nicht lau und schon gar nicht elend, jämmerlich und bloß. Das sind auch keine Vielleichts, sondern Jas. Und es sind gar nicht so wenige. Man findet sie in unseren Gemeinden, in Heidelberg zum Beispiel oder in Halle und anderswo. Du kannst gerne mal bei uns vorbeischauen, Johannes, und dich davon überzeugen. 
Und in dem Zusammenhang dann das dritte: Ich finde, Johannes, dass du es dir mit deiner Kritik ein bisschen leicht machst. Denn du setzt ja letztlich voraus, dass es der Sache nach immer ganz klar ist, wann ich Ja sagen muss und nicht Vielleicht. Und zugegeben, natürlich gibt es Situationen, in denen das so ist. Aber ganz oft ist das eben nicht so klar. Oft sind die Dinge nicht so einfach. Manchmal stecken wir schlicht in der Zwickmühle. Natürlich hat man kein gutes Gefühl bei Waffenlieferungen in die Ukraine. Aber würde man einem unschuldig angegriffenen Land keine Waffen liefern, damit es sich verteidigen kann, hätte man auch kein gutes Gefühl. Es gibt diese Dilemmata, es gibt diese Zwar-Aber-Situationen, und die machen einen Gutteil, die machen einen Großteil unserer Wirklichkeit aus. Da ist es doch verständlich, wenn man zögert. Das muss man nicht als Lauheit diskreditieren. Manchmal geht man schweren Herzens einen Kompromiss ein, weil dann immerhin eine Möglichkeit da ist, aus einer verfahrenen Situation das am wenigsten Schlechte zu machen. Und vielleicht, lieber Johannes, vielleicht gibt es gibt es sogar sinnvolle Vielleichts: Noch mal abwarten, eine Entscheidung verschieben, um sie später, in einem besseren, günstigeren Moment dann zu treffen.     
Und dann, liebe Gemeinde, das vierte und letzte, was ich meinem Brief nach Patmos auf jeden Fall ansprechen will, das ist ein theologischer Punkt im engeren Sinne, der wichtigste eigentlich und einer von großem Ernst: Denn theologisch betrachtet, lieber Johannes, kommt dein Brief arg gesetzlich daher, so als wolle er uns sagen, wie wir zu sein und was wir zu tun haben, damit Gott zu uns kommt, das Mahl mit uns feiert, uns auf dem Thron zu sitzen erlaubt und so weiter. Wir aber predigen nicht das Gesetz, sondern das Evangelium. Wir glauben allen Ernstes daran, dass Gott längst alles für uns getan hat. Wir glauben, dass wir die Welt nicht retten müssen, weil die, auch wenn man es ihr nicht immer so ansieht, längst gerettet ist. Will sagen: Es liegt nicht an uns. Gott sei Dank nicht. Gott hat Ja zu uns gesagt, nicht Nein und nicht Vielleicht. Und das gilt. „Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein“, lesen wir bei Paulus. Das soll doch auch weiter so gelten. Mach dir nichts vor, Johannes: Wir können eh immer nur einen ganz kleinen Teil von dem großen gütigen Evangelium in unserem kurzen Leben verstehen. Wir bleiben eh immer hinter dem zurück, was getan werden könnte. Macht hoch die Tür, ja, klar! Aber wenn es an uns liegt, wird das nichts werden. Und wenn es an dir liegt, wird es auch nichts werden. Christus klopft nicht nur an, sondern er ist es, der die Tür aufmachen muss und aufmachen wird. Er ist es, der unsere manchmal so verzagten, oft so unentschlossenen Herzen als rechtmäßiger Besitzer von innen her aufschließen muss. Und das wird er auch tun.
Das also, liebe Universitätsgemeinde, die ersten paar Gedanken, die mir im Kopf herum gegangen sind, nachdem ich den Brief aus Patmos gelesen und mich entschlossen hatte, ihn nicht zu entsorgen, sondern eine Antwort zu versuchen. Mag sein, dass ich mir Teile meiner Antwort nochmal in Ruhe überlegen muss. Mag sein, dass jemandem von Ihnen, liebe Gemeinde, Gedanken dazu eingefallen sind oder einfallen werden, die würden mich interessieren, ich nehme die gerne auf. Heiligabend fällt in diesem Jahr auf einen Samstag, das heißt wir haben die längste mögliche Adventszeit überhaupt: Zeit genug, sich nochmal durch den Kopf gehen zu lassen, was in einen Antwortbrief nach Patmos so alles hineingehören würde. Wie wäre es, wenn wir einfach mal sammeln bis sagen wir zum vierten Advent und dann unsere Antwort abschicken, die ist dann am Heiligen Abend da. Ich bin gespannt, wie sie dann im Einzelnen lauten wird. Aber wie immer sie lauten wird, auf jeden Fall sollte sie, finde ich, mit einem Weihnachtsgruß aus Heidelberg enden. Wir wünschen frohe Weihnachten, Johannes. Wir wünschen Dir und uns und allen Menschen auf Gottes guter Erde Freude an Gott, der ohne Wenn und Aber Ja zu uns sagt und nicht Vielleicht. Wir wünschen dir Freude an Gott, dessen tröstender, freimachender und friedenbringender Botschaft unsere arme Welt dringend wie je bedarf. Amen. 

Lied nach der Predigt: Macht hoch die Tür … EG 1, 1–3
